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N ahezu  unbemerkt feierte 
Deutschlands kleinster 
Nationalpark Anfang die-
ses Jahres ein Jubiläum: Da 
stand er seit zehn Jahren 
auf der Naturerbeliste der 

UNESCO – dabei ist Jasmund  im deut-
schen Bewusstsein doch viel mehr als Kul-
turerbe verankert denn als Naturerbe. 
Denn dorthin hatte  Caspar David Fried-
rich im Januar  1818 seine Hochzeitsreise 
unternommen und sicher nicht zuletzt 
deshalb später sich und seine Frau Caroli-
ne in ein Bild gesetzt, auf dem unter einem 
Baldachin aus Buchenästen und vor dem 
perlmuttfarben schimmernden Meer aus 
der  zerrissenen Klippe  die Wissower Klin-
ken wie Stalagmiten aus dem Boden 
ragen. Felsen, die es heute nicht mehr gibt. 
Sie zerbrachen im Jahr 2005. Etwa fünfzig-
tausend Kubikmeter Gestein stürzten 
damals auf den Strand hinunter und weiter 
bis ins  Meer. Aber das ändert nichts daran,  
dass Besucher an dieser Stelle nach wie 
vor bis zur Abbruchkante robben und von 
dort fast senkrecht in die Tiefe schauen, 
um im Angesicht der Gefahr ein Moment 
wohligen Schauderns zu erleben. Gerade-
so, wie Caspar David Friedrich es ihnen 
auf seinem Gemälde vormacht. 

Der Ruhm und der Ruf dieses nur drei-
tausend Hektar großen Nationalparks ver-
dankt sich den nahezu schneeweißen Krei-
defelsen, an erster Stelle der fast hundert-
zwanzig Meter steil aufragenden Wand 
des Königsstuhls. Aber die Gegend ist viel-
fältiger, als es die immer wieder gezeigten 
Bilder der zerrissenen Küstenlinie aus 
Kreide vermuten lassen. In abflusslosen 
Senken  bilden Moore, Seen und  Feuchtge-
biete kleine Biotope, anderswo schlängeln 

sich Bäche durch Wiesen. An Steilhängen 
stehen Ahorn und Ulmen sowie die selten 
gewordenen  Baumarten  Wildbirne, Wild-
apfel und Eibe. Dahinter, landeinwärts, 
wachsen  Erlen und Eschen, vor allem aber 
Buchen, die hier den größten naturbelas-
senen Rotbuchenwald entlang der Ostsee 
bilden. Obwohl in der Fläche überschau-
bar, ist der Wald  groß genug, dass eine 
natürliche Dynamik für Werden und Ver-
gehen sorgt. Und er ist alt genug, sich  all-
mählich in einen Urwald zurückzuverwan-
deln. Etliche Bäume sind morsch, einige 
sterben an Altersschwäche, und so bieten 
sie als Totholz zahlreichen Pflanzen und 
Tieren den geeigneten Lebensraum, wäh-
rend drum herum junge Bäume sprießen. 
Da Buchen mit ihren weiten Kronen mehr 
Schatten erzeugen als andere Bäume, 
zugleich für ihr Wachstum kaum  Licht 
benötigen, sind sie etwa Birken und 
Eichen gegenüber im Vorteil. Sechshun-
dertfünfzigtausend   Buchen, so wird 
geschätzt, stehen im Nationalpark Jas-
mund – und vermitteln einen Eindruck 
davon, wie Deutschland fast überall  aussä-
he, ließe man die Natur nach eigenem 
Gusto walten. 

Geschützt wird die Natur auf der Halb-
insel Jasmund schon lange, überraschen-
derweise aus explizit wirtschaftlichen 
Gründen, nämlich um den Wald als Roh-
stoffquelle zu erhalten. Formuliert wurden 
dazu im Jahr 1586 Regeln einer ersten 
Holzordnung. Dass Jasmund  vierhundert 
Jahre später Nationalpark wurde, verdankt 
sich dem beherzten Handeln einiger Politi-
ker aus der scheidenden Regierung der 
DDR, denen es gelang, zwischen dem Fall 
der Mauer und der Wiedervereinigung ein  
Mammutprojekt zu stemmen, mit dem im 

September 1990 viereinhalb Prozent des 
Staatsgebiets der DDR unter Schutz gestellt 
wurden. Gerade noch rechtzeitig, um die-
ses „Nationalparkprogramm“ im Eini-
gungsvertrag mitaufzunehmen. Die Aus-
zeichnung als UNESCO-Naturerbe  verdop-
pelt den Schutz gewissermaßen. Denn 
anders als bei den ausgezeichneten Stätten 
des Weltkulturerbes soll hier nicht konser-
vierend eingegriffen werden,  sondern gar 
nicht. Das macht den Unterschied zwi-
schen Wald und Forst aus. Und führt zu 
einem Zustand, der vielen nicht nur fremd 
ist, sondern Angst macht. Er sei unaufge-
räumt, sagen dann manche  Besucher, weil 
alles herumstehen  und -liegen  darf, wie es 
möchte, wie es eben gewachsen ist oder 
umgestürzt. Das hält offenbar nicht jeder 
aus. Und es ist ja kein Zufall, dass Sigmund 
Freud die geschützten, sich selbst überlas-
senen Flecken der Wildnis als das Unterbe-
wusstsein der Natur bezeichnet hat. Trieb-
gesteuert, wenn man so will.

Der Deutsche und sein Wald: Das war 
im Laufe der Geschichte noch selten eine 
unproblematische Beziehung. Erst allmäh-
lich begreifen wir das Wesen der Bäume, 
verstehen, wie sie reagieren, ahnen, dass 
sie miteinander kommunzieren. Die Foto-
grafin Loredana Nemes geht sogar so weit, 
zu fragen, ob sie nicht womöglich sogar 
sehen können.  „Die aus dem Wald von Jas-
mund sähen dann das Meer,“ sagt sie und 
begründet damit, weshalb ihr für ihre alle 
Jahreszeiten umfassende  Serie der Buchen 
ergänzende Aufnahmen des Meeres zwin-
gend erschienen.  Und dann sagt sie noch, 
und sie stockt dabei ein wenig, dass die ers-
te Reihe den besten Blick habe, aber  abtre-
ten müsse, wenn die Klippen zu bröckeln 
begännen. (Fortsetzung folgt.)

Der Ruhe wegen hat Loredana 
Nemes Rügen besucht. Der Buchen 
wegen fuhr sie immer wieder hin:
Sommer. Von Freddy Langer

Ich sehe
 was, was du 
nicht siehst
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